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Männlichkeitsideale im Wandel

Der Eintritt ins Mönchtum ist traditionell ein wichtiger Übergangsritus für junge Männer. ©
Jonathan H.X. Lee

Kambodscha/Laos/USA: Vorkoloniale Geschlechterrollen waren fließender als spätere christliche
Prägungen. Marginalisierung ist vielschichtig.

Geprägt von Religion, kolonialen Eingriffen, sozialistischen Transformationsprozessen und aktuellen
globalen Strömungen durchlaufen Konzepte von „Mannsein“ stetige Anpassungen. Drei
Perspektiven – historische Grundlagen, diasporische Krisenerfahrungen und queere Identitäten –
zeigen die Entwicklung dieser Ideale.
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Momentaufnahme 1: Prekoloniale und koloniale Einflüsse
Vorkolonial orientierten sich Männlichkeitsnormen an Theravāda-Buddhismus, Hinduismus, Islam
und lokalen spirituellen Praktiken. Ein zentrales Ideal war die zeitweilige Ordination als Novize,
verstanden als moralische Disziplinierung. Werte wie Selbstbeherrschung, Mitgefühl und
Verantwortung galten als Kern männlicher Tugend. Das Chbab Proh und Chbab Srey kodifizierten
geschlechtsspezifisches Verhalten: Beide Traditionen betonten jedoch stärker weibliche Pflichten als
männliche.

Die stärksten religiösen Prägungen auf Männlichkeitsbilder hatte der Hinduismus in Kambodscha:
Könige und Krieger wurden als Manifestationen göttlicher Ordnung dargestellt, was Vorstellungen
von männlicher Stärke und heroischem Pflichtbewusstsein formte. In Laos waren diese Einflüsse
schwächer und eher buddhistisch gefiltert. Gemeinsam war beiden Ländern die Erwartung, dass
Männer als Haushaltsvorstände Ahnenlinien und spirituelle Verantwortung aufrechterhalten. Unter
Eliten gehörten Bildung, Poesie, Musik und Kampffertigkeiten ebenfalls zu männlichen Idealen. Bei
den Cham-Muslimen prägten islamische Normen religiöse Autorität und familiäre Führungsrollen.

Kambodschanisch-amerikanische Gangmitglieder. © Jonathan H.X. Lee

Darstellungen und Texte aus der Angkor-Zeit zeugen von einer früheren Offenheit gegenüber
Sexualität, Lust und nicht-monogamen Beziehungen. Die französische Kolonialherrschaft hingegen
führte christliche Moralvorstellungen und westliche Heteronormativität ein. Sie delegitimierte die
zuvor existierende Flexibilität in Geschlechterrollen und Sexualität.

Mit dem Machtantritt der Roten Khmer in Kambodscha und des Pathet Lao 1975 wurden
traditionelle Geschlechterrollen massiv destabilisiert. Familie und häusliche Autorität verloren an
Bedeutung, staatliche Loyalität ersetzte die männliche Funktion als Beschützer und Versorger. Diese
sozialistischen Eingriffe zerstörten langfristig gewachsene Strukturen und bereiteten den Boden für
spätere Identitätskrisen.



 

Momentaufnahme 2: Männlichkeiten in der US-Diaspora
Welten und Jahrzehnte später, weit entfernt von der Heimat, sind Fragen der Männlichkeit für
Kambodschaner und Laoten sowie deren Nachkommen in den USA zu einem zentralen Thema
geworden.

Unter kambodschanisch-laotisch-amerikanischen Männern wird das Männlichkeitsbild heute durch
ein Spannungsverhältnis zwischen traditionellen kulturell-religiösen Erwartungen und den Normen
der amerikanischen Mehrheitsgesellschaft geprägt. Ältere Generationen halten an Werten fest, die
in ihrer Heimat verwurzelt sind. Sie betonen Männlichkeit durch familiäre Verantwortung, Respekt
vor Älteren und die Rolle als Versorger und Beschützer der Familie.

In der Diaspora war die Möglichkeit, aufgrund des Mangels an Tempeln eine befristete Ordination
zum buddhistischen Mönch zu erhalten, für viele im Jugendalter begrenzt. Ältere führen den
wahrgenommenen Mangel an moralischen Tugenden bei den Jungen oft auf deren Unfähigkeit
zurück, sich vorübergehend zum Mönch weihen zu lassen. Junge Männer, die in den USA geboren
oder aufgewachsen sind, werden von amerikanischen Idealen beeinflusst, die materiellen Erfolg und
Individualismus hochhalten.

Eine neue Generation von Tempeltänzern interpretiert Traditionen neu. ©
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Die Kluft zwischen den Generationen erzeugt Spannungen, da die Männer mit den
widersprüchlichen Erwartungen umgehen müssen. Kambodschanisch-laotisch-amerikanische
Männer sehen sich zudem mit rassistischen Stereotypen konfrontiert, die häufig mit asiatisch-
amerikanischen Männern in Verbindung gebracht werden, darunter die Wahrnehmung von
Passivität oder mangelnder Männlichkeit. Diese Stereotypen können Druck erzeugen, sich
westlichen Männlichkeitsidealen anzupassen, was sich oft in der Verwendung von



Hautaufhellungscremes und der Ablehnung traditioneller Kleidung äußert. Kambodschanisch- und
laotisch-amerikanische Männlichkeitsbilder werden zudem durch den Erfolg ihrer weiblichen
Pendants infrage gestellt, die in der Schule oft bessere Leistungen erbringen und berufliche
Karrieren anstreben.

 

Geschlechtsspezifischer Doppelstandard
Gleichzeitig besteht weiterhin ein geschlechtsspezifischer Doppelstandard: Jungen Männern wird
sexuelle Aktivität erlaubt und mit dem Argument „Jungen sind eben Jungen“ entschuldigt, während
von jungen Frauen erwartet wird, dass sie bis zur Ehe ‚sexuelle Reinheit‘ bewahren, um keine
Schande über ihre Familien zu bringen. Dieser Doppelstandard, gepaart mit dem Wunsch nach
sozialem Aufstieg, hat einige Frauen der Diaspora dazu veranlasst, weiße Euroamerikaner zu
heiraten. Dies stellt eine Abkehr von der nach traditionell asiatischen Werten empfundenen
weiblichen Unterlegenheit, während die ‚Heirat mit dem Westen‘ Befreiung symbolisiert –
insbesondere in der Sexualität.

Die mangelnden schulischen Leistungen kambodschanischer und laotischer Männer der Diaspora
stellen eine weitere Krise der Männlichkeit dar, da sie ihre Fähigkeit untergräbt, traditionelle
Geschlechterrollen als Familienoberhäupter aufrechtzuerhalten. Verschärft wird die Situation
dadurch, dass junge Männer Gangs beitreten und die Gang-Kultur als Ausdruck ihrer Männlichkeit
annehmen. Dies führt zu Konflikten mit den Strafverfolgungsbehörden und in der Folge zu
Abschiebungen – ein Problem, das während der zweiten Amtszeit Trumps durch verstärkte Razzien
der Einwanderungs- und Zollbehörde (ICE) wieder an Brisanz gewann. Die erneute Staatenlosigkeit
(nachdem sie zum ersten Mal als Flüchtlinge aus ihrer Heimat geflohen waren) – sie gehören weder
Kambodscha, Laos noch den Vereinigten Staaten an – wirkt wie eine symbolische Kastration, da sich
diese Männer oft machtlos und handlungsunfähig fühlen.

Momentaufnahme 3: Queere Männlichkeiten
Queere Sexualität war weder verboten noch tabu, da es in den heiligen Schriften des Buddhismus
und Hinduismus keine derartigen Verbote gibt. Der Buddhismus betrachtet jegliche sexuelle
Aktivität als Zeichen der Anhaftung an die materielle Welt und somit als etwas, das durch
Selbstdisziplin überwunden werden muss. Im Theravāda-Buddhismus galten nur Männer als fähig,
sich durch asketische Praktiken von der materiellen Welt zu lösen und Erleuchtung oder Nirvana zu
erlangen. Der Hinduismus hingegen verbietet queeren Sex nicht. Die Veden und das Kama Sutra
bekräftigen gleichgeschlechtliche Beziehungen als natürlich und beschreiben geschlechtsfluide
Gottheiten. Diese Weltanschauungen manifestierten sich im Alltag in einer relativen Akzeptanz
queerer Individuen und queere Sexualität wurde in die Gesellschaft integriert. Auch das
Klosterleben bot Raum für queeren Sex. Dies wiederum verkomplizierte jedoch die
Männlichkeitsideale buddhistischer Mönche, da diejenigen, die queere Sexualität praktizierten, als
weniger spirituell gebildet und noch der materiellen Welt verhaftet galten.



Junge Männer in Kambodscha und Laos wachsen mit neuen
gesellschaftlichen Anforderungen heran. © Adam Jones CC-
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Unterscheidungen zwischen heterosexuellen und homosexuellen Identitäten und Praktiken waren
den vorkolonialen Kulturen weitgehend fremd. Beide Gesellschaften vertraten fließendere,
kontextbezogene Ansichten, in denen geschlechtsuntypische Rollen – wie Schamanen und
Geistermedien – im religiösen Bereich akzeptiert wurden und diejenigen, die sowohl männliche als
auch weibliche Attribute besaßen, als besonders und mit spiritueller Kraft ausgestattet galten.

Französische Missionare und Kolonialbeamte propagierten katholische Moralvorstellungen, die
heterosexuelle Monogamie und Sexualität zur Fortpflanzung betonten, indigene Praktiken als
unmoralisch und unzivilisiert brandmarkten und zuvor akzeptierte Ausdrucksformen von Geschlecht,
Sexualität und traditioneller Männlichkeit delegitimierten. Obwohl das Christentum nie dominant
wurde, trug die koloniale Auferlegung starrer, binärer westlicher Normen zur langfristigen
Marginalisierung von queerer Sexualität und zur Verfestigung sexueller Regulierung und
moralischer Überwachung bei – Entwicklungen, die die Männlichkeit bis in die postkoloniale Ära
prägten. Queere Menschen in Kambodscha und Laos nutzen jedoch weiterhin kulturelle Aspekte von
Weiblichkeit und Männlichkeit, um ihre Sexualität in Umfeldern auszudrücken, in denen sie oft in
der Minderheit sind.



Interessanterweise werden traditionelle Kulturformen wie der kambodschanische klassische Tanz
gerade in queeren Räumen innerhalb der kambodschanischen und laotischen Diaspora bewahrt und
gefeiert. Queere Kambodschaner:innen und Laot:innen haben zudem nach ihrer Rückkehr in ihre
Heimatländer transnationale Gemeinschaften gegründet, um HIV-Prävention und Safer Sex zu
fördern. Unter Jugendlichen gewinnen unterschiedliche Formen männlicher Sexualität wieder an
Akzeptanz, wie die wachsende Zahl von Pride-Veranstaltungen in beiden Ländern und der Diaspora
belegt.

Diese drei Momentaufnahmen fangen die vielschichtige und komplexe Geschichte der
Geschlechternormen und -erwartungen kambodschanischer und laotischer Männer ein, auch in der
US-amerikanischen Diaspora. Viele in der Diaspora ringen darum, ein Gleichgewicht zwischen ihrem
kulturellen Erbe und den Erwartungen der US-amerikanischen Gesellschaft zu finden und geraten
dadurch in prekäre Situationen. Obwohl sie weiterhin Vorurteilen und Diskriminierungen ausgesetzt
sind, haben es gerade Männer mit queeren Männlichkeitsbildern geschafft, neue Wege zu finden, die
zeitgenössische Möglichkeiten kreativ mit vorkolonialen Traditionen und Wurzeln verbinden –
sowohl in der Diaspora als auch in Kambodscha und Laos.
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